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Predigt zum 15. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 15. Juli 2018 
in Freiburg, St. Martin - Relecture 2006
„ZUM LOB SEINER HERRLICHKEIT“

Die erste und vornehmste Aufgabe des Menschen ist es, Gott zu loben und zu preisen, ihn zu ehren und zu verehren. Das ist die Grundaussage der (zweiten) Lesung des heuti-gen Sonntags. Gleich dreimal ist davon die Rede in ihr. Dabei geht es um Folgendes: Wir, die wir erlöst sind durch den menschgewordenen Sohn Gottes und zur ewigen Ge-meinschaft mit ihm und mit den Heiligen des Himmels berufen sind, wir sollen den ersten Sinn unseres Daseins nicht in der Arbeit oder im Vergnügen oder in den Freuden und in den Abwechslungen des Alltags sehen, sondern im Lob der Herrlichkeit Gottes. 

Unsere erste Aufgabe ist das Gebet, speziell das Lobgebet, der Lobpreis Gottes, auch wenn wir keine Mönche sind und keine Nonnen, die, wenn sie es wirklich sind, die christliche Berufung in letzter Konsequenz leben und daher Vorbilder sind für die Welt-christen. Dem Gebet und der Kontemplation kommt im Christentum der erste Platz zu. Da gibt es keinen Zweifel. Jesus sagt es ausdrücklich, wenn er im Haus von Bethanien er-klärt: „Maria hat den besten Teil erwählt“ (Lk 10, 42). Die Botschaft der Kirche kul-miniert in der „vita contemplativa“, wenn auch aufs Ganze gesehen nur wenige dazu berufen sind. Die „vita contemplativa“ ist das Ideal im Christentum, nicht die „vita ac-tiva“. Daher kommt in der Kirche Christi dem Gotteslob der Primat zu.
*
Das Stundengebet, offizieller Ausdruck des Gotteslobes, beginnt seit beinahe 2000 Jah-ren mit dem Vers aus dem Buch der Psalmen: „Herr, öffne meine Lippen, und mein Mund  wird dein Lob verkünden“ (Ps 51, 17). Im Chor wird dieses Gebet sogar dreimal wieder-holt.
In der Regel des heiligen Benedikt († 547), des Vaters des abendländischen Mönchtums, heißt es: „Nichts ...  werde dem Gottesdienst vorgezogen“
. Das gilt für den Benediktiner-orden, obwohl dieser nicht rein kontemplativ ist, sondern die Kontemplation mit der Ak-tion verbindet. Wir kennen den Wahlspruch der Benediktiner: Ora et labora“ – „Bete und arbeite“.

Wir alle sind berufen zum Lob der Herrlichkeit Gottes. Unsere erste Aufgabe ist es, Gott zu loben und zu preisen. Das Gebet ist in diesem Verständnis nicht nur ein Rat, es ist nicht nur nützlich, wie der englische Irrlehrer John Wiclif († 1384) meinte, es ist vielmehr die entscheidende Voraussetzung für die Erlangung der ewigen Seligkeit.

Romano Guardini († 1968), ein katholischer Philosoph, schreibt, ohne das Gebet werde der Glaube matt, und das religiöse Leben verkümmere ohne das Gebet
. Irgendwo las ich bei dem frommen Dichter Reinhold Schneider († 1958), der zwei Jahrzehnte seines Le-bens in unserer Stadt verbracht hat: „Wo die Luft erfüllt ist vom Gebet, da werden die Gedanken reiner und die Taten besser“. Der Dichter fügt dem hinzu: „Wenn wir es wa-gen, oftmals des Tages vor Gottes Angesicht zu treten, dann muss sich unser Leben än-dern“.

Der Gründer des Ordens der Redemptoristen Alfons von Liguori († 1787) schreibt: „Wer betet, wird sicher gerettet, wer nicht betet, geht sicher verloren“
. Das ist ein ernstes Wort, aber es ist ehern. Daran kann sich niemand vorbeistehlen, mögen es auch viele versuchen.
Gott hat uns Menschen geschaffen und erlöst, damit wir seine Größe preisen. Das kann niemand bezweifeln, der den Glauben der Kirche teilt. Schließlich kann das auch der nicht einmal bezweifeln, der dem menschlichen Geist die Erkenntnis der Wahrheit zuer-kennt. 

Im Lobpreis Gottes anerkennen wir die Ehre oder einfach die Größe Gottes, des Urgrun-des aller Wirklichkeit, bekennen wir uns dazu, dass die Ehre Gottes der umfassendste Sinn alles Geschehens und aller Geschichte ist. Nicht allein die Schöpfung, auch die Er-lösung steht ganz im Dienst der Verherrlichung Gottes.

Während die unbelebte und die belebte Schöpfung unterhalb des Menschen den Schöp-fer allein durch ihre Dasein preist, kann die vernunftbegabte Kreatur das Lob Gottes be-wusst singen und verkünden, muss die vernunftbegabte Kreatur mit der Vernunft den Schöpfer ehren. Tut sie das, findet sie ihre Vollendung in der ewigen beseligenden Ge-meinschaft mit Gott. Hier gilt das Prinzip: Die Ehre Gottes ist das Heil der Seelen. Man darf diesen Satz nicht umkehren, so sehr das des Öfteren geschieht, nämlich da, wo man Gott den ersten Platz streitig macht.
Die Ehre Gottes und das daraus folgende Heil des Menschen ist auch das Leitmotiv im Leben Jesu. Über der Geburt des Erlösers steht das „Ehre sei Gott in der Höhe“ gewi-ssermaßen als das große Thema über dem Wirken des menschgewordenen Gottessoh-nes. Darum betet er am Ende seines Lebens entsprechend dem Johannes-Evangelium „Vater, ich habe dich auf Erden verherrlicht“ (Joh 17, 4). Demgemäß betont der heilige Benedikt, dass die Verherrlichung Gottes durch uns der tiefste Sinn unseres Lebens ist. Und Ignatius von Loyola († 1556), der Gründer des Jesuiten-Ordens, überschreibt dem-gemäß im 16. Jahrhundert sein berühmtes Exerzitienbüchlein mit den Worten: „Der Mensch ist dazu erschaffen, dass er seinen Schöpfer lobe, ihn ehre und ihm diene und dadurch seine Seele rette“
. Der Wahlspruch des Heiligen lautete „alles zur größeren Eh-re Gottes“ – „omnia ad maiorem Dei gloriam“.

Die Ehrung und die Verehrung Gottes können auf vielfältige Weise geschehen. Wir kön-nen Gott ehren und verehren durch unser Handeln und durch unseren Wandel, durch un-sere Leiden und durch unsere Freuden, durch unsere Arbeit und durch unsere Erholung, durch unser Tun und durch unser Lassen, durch unser Denken und unser Empfinden, durch unser Schweigen und  unser Reden. Die Voraussetzung dafür ist, dass wir das „Al-les-zur-größeren Ehre-Gottes“ bewusst zum Ausdruck bringen, in Gedanken, in Worten oder in Werken.
Alles kann so ein Gebet werden vor Gott, wenn es zur Ehre Gottes geschieht, ungeachtet dessen, dass jenem Gebet eine Schlüsselstellung zukommt, das wir in Worte fassen, sei es, dass wir ein geformtes Gebet sprechen, sei es, das wir selber ein Gebet formen. Das kann in der Form der Bitte, des Dankes und des Lobes geschehen. Die höchste Form die-ser drei Formen des Gebetes ist das Lobgebet, das einen besonderen Ausdruck findet in der Anbetung Gottes.
Die Anbetung meint die ausdrückliche Anerkennung der Weltüberlegenheit Gottes, sei-ner Majestät, seiner unendlichen Erhabenheit, seiner Oberhoheit und seiner Herrscher-würde sowie, vor diesem Hintergrund, die Anerkennung der Geschöpflichkeit des Men-schen und das Verweilen darin. In dieser Form ist die Anbetung für uns zugleich eine ho-he Schule unseres Menschseins. Denn in ihr wachsen wir über uns selbst hinaus, ver-wirklichen wir den tiefsten Adel unseres Menschseins. In ihr beten wir uns gleichsam hinauf zu den lichten Höhen Gottes. Durch sie werden wir verwandelt in das, was wir durch die Gnade sind. „Götter seid ihr“, heißt es im Johannes-Evangelium (10, 34).

In der Anbetung wachsen wir nicht nur über uns selbst hinaus, von ihr her, von der An-betung her, lebt im Grunde unsere Welt, die heute auf der Flucht ist vor Gott und daher am Rande des Abgrunds steht.

Um anbeten zu können, brauchen wir jedoch Zeit, gerade das, was der Mensch heute nicht hat oder nicht zu haben vermeint. Anbeten kann man nicht mit der Uhr in der Hand. Hast und Eile sind der Tod der Anbetung. Das gilt eigentlich für jede Form des Gebetes. 
Außer der Zeit bedarf es für die Anbetung der Stille, die uns nicht weniger abgeht als die Zeit. Wenn man alle Kräfte des Verstandes und des Herzens zusammennehmen will, dann muss der Lärm, der uns ablenkt, zum Schweigen gebracht werden.

In der Anbetung sehen wir unser Leben nicht mehr aus der „Froschperspektive“, son-dern aus der Perspektive Gottes. Von oben sieht man mehr, da sieht man vor allem die großen Zusammenhänge. So relativieren wir die kleinen und großen Sorgen unseres All-tags.

Gott braucht den Menschen nicht, aber der Mensch braucht Gott. Der Mensch kann Gott nicht unglücklich machen, so wenig, wie er ihn glücklich machen kann. Gott lebt auch ohne den Menschen in unendlicher Vollkommenheit und Seligkeit. Er braucht den Men-schen nicht, aber der Mensch, er braucht Gott, denn Gott erfüllt die tiefste Sinnbe-stim-mung des Menschen. Wenn er Gott die Ehre gibt, der Mensch, findet er das wahre Glück, in dieser Welt wie auch in der kommenden. Der Mensch wird in den tiefsten Tiefen seiner Seele unglücklich, wenn er nicht auf Gott hin lebt, und er zerstört sein Leben, wenn er lebt, als ob es Gott nicht gebe. Diese Erfahrung machen heute nicht wenige. 

Ohne Gott kann man das Glück nicht finden. Und es gibt keine Humanität ohne Gott. Das müssen wir denen sagen, die die Humanität heute missbrauchen.
*
Im Evangelium des heutigen Sonntags werden die Apostel ausgesandt mit dem Auftrag, die Menschen zur Bekehrung zu rufen. Mit der Bekehrung ist gemeint, dass wir die Rich-tung unseres Lebens von Grund auf ändern, dass wir uns konsequent hinwenden zu Gott. Unser Leben erhält erst Sinn und Ziel, wenn wir uns Gott zuwenden, wenn wir das konsequent tun und wenn wir darin die erste und vornehmste Aufgabe unseres Lebens erkennen. Unser Gebet kann viele Gestalten annehmen, dabei darf es aber vor allem nicht stumm bleiben. Wir können uns dabei geformter Gebete bedienen oder selber solche hervorbringen. Ihre entscheidende Gestalt aber müssen sie immer wieder in der  Anbetung erhalten. Nur wer den Schöpfer im Gebet verehrt, kann dem Geschöpf dienen, denn die Ehre Gottes ist das Heil des Menschen, nicht aber ist das Heil des Menschen die Ehre Gottes. Der heilige Ignatius von Loyola schreibt: „Der Mensch ist dazu er-schaffen, dass er seinen Schöpfer lobe, ihn ehre und ihm diene und dadurch seine Seele rette“. Amen.
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